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Ganz weit vorn

Manchmal, aber immer noch viel zu 
selten, werden wir Journalisten gefragt, 
wie denn eine Presse-Mail aufbereitet 
sein sollte, um größtmögliche Neugier 
des Adressaten für die bevorstehende 
Kulturveranstaltung zu wecken. Heute 
werde ich diese Kolumne dafür miss-
brauchen, um darzulegen, welche Tak-
tiken absolut sicher sind, um NICHT in 
der Zeitung aufzutauchen. 

Um also Ruhe vor Zeitungs-Veröffent-
lichungen zu haben, in denen vielleicht 
gar das falsche Datum, die falsche 
Uhrzeit oder ein falsch geschriebener 
Name abgedruckt ist, sollte man mög-
lichst allgemeine und unkonkrete Be-
treffzeilen wählen. Paradebeispiele: 
„Pressemitteilung“ macht sich immer 
gut, auch „Bitte um Veröffentlichung“ 
liegt ganz weit vorn – angesichts von 
täglich durchschnittlich 100 Mails an 
die Redaktion, deren Dringlichkeit in 
Sekundenschnelle erfasst werden 
müssen, um die tägliche investigative 
Recherche fortsetzen zu können. Nicht 
einmal mehr Reizwörter wie „Wulff“ 
oder „Rücktritts-Forderung“ entlocken 
uns eine Augenbrauen-Hebung, wenn 
nicht wenigstens das Datum und der 
Ort im Betreff stehen.

Um ganz sicher zu gehen, auf die 
lange Datenbank geschoben zu wer-
den, ballern Sie am besten mindes-
tens 10 Megabyte große Bilddateien 
in den Anhang. Die legen ruckzuck 
das Mailfach lahm, müssen in einen 
anderen Ordner verschoben werden 
und haben Aussicht darauf, von Inter-
net-Archäologen erst gegen Ende die-
ses noch jungen Jahrtausends ent-
deckt zu werden.

Zum Schluss noch mal zurück zum 
Phänomen Betreffzeile. Eine, die es 
besonders in sich hatte, soll hier nicht 
verschwiegen werden. Ein Leipziger 
Kabarettist schrieb seine Nachricht 
mit dem Vermerk: „Nichts wirklich 
Neues“. Das war derart unspektakulär 
in die falsche Richtung gebeamt, dass  
die Mail von uns geradezu fiebrig ge-
öffnet und gelesen wurde. Und was 
soll man sagen: Der Künstler hat uns 
nicht enttäuscht. MaD

SZENE-TIPPS

Ein Brite: Parallel zum Theater im Saal 
des Kulturzentrums Mühlstraße bietet 
im Keller Francis D. D. String heute sei-
nen neuen Singer/Songwriter-Salon an. 
Er empfängt den Briten Richard de Bas-
tion, der Folk im ungewöhnlichen Links-
händer-Gitarrenstil spielt. 20 Uhr, Karten 
für 6/4 Euro.

Fünf Autoren: Die Lesebühne West gas-
tiert wie an jedem letzten Donnerstag 
des Monats im Noch Besser Leben. Mi-
chael Schweßinger, Hauke von Grimm, 
Roman Israel, Matthias Spengler und 
Kurt Mondaugen tragen die neuesten 
geistigen Erzeugnisse ab 20.30 Uhr vor.

Zwei Bands: Sie unterlegen den Begriff 
Neue Deutsche Härte mit sattem Gitar-
rensägen und druckvollem Gesang: Me-
gaherz aus München, in einer Soundliga 
mit  Rammstein und Oomph!, dröhnen 
heute im Werk 2 (21 Uhr). Die Band um 
Frontmann Alexander „Lex“ Wohnhaas 
stellt ihr neues Album vor, supported 
von den Kollegen Hämatom. Der Name 
deutet schon an, dass die auch keine 
Schmusemusik machen... 

Weitere Hinweise auf der Service-Seite 
Leipzig Live und im Internet unter 
www.leipzig-live.com

Eingefrorene Ekstase
Marek Brandt baut mit seiner Ausstellung in der Galerie Potemka am Denkmal des Techno mit

Mit der Musealisierung von Ereignis-
sen wartet man heute nicht mehr bis 
zum Ansetzen von Patina, manchmal 
setzt das Sichern von Spuren schon im 
Vorfeld an. Für die Loveparade, die 
lange vor den Toten von Duisburg kei-
nen Puls mehr hatte, ist es also höchs-
te Zeit, mit einer Aura ausgestattet zu 
werden. In diesem Fall darf sie aus-
nahmsweise in Schwarzlicht leuchten 
– in der Ausstellung von Marek Brandt 
in der Galerie Potemka.

Von JENS KASSNER

Brandt, der als Jünger noch zu Lebzei-
ten des stampfenden Aufbruchs ganz nah 
dran war, gehört zu den Sicherstellern 
von Reliquien. Neben der Tätigkeit als 
Bildkünstler legte er früher auch in Berli-
ner Clubs auf. Das Musiklabel „Privat-
elektro“ betreibt er zwar nach wie vor, 
doch der Ausstellung in der Lindenauer 
Galerie ist anzumerken, dass die Gangart 
der Bewegung eine andere geworden ist. 

Das Handgelenkbändchen, das zur 
Teilhabe an Friede, Freude, Eierkuchen 
berechtigte, hängt übergroß als Foto an 
der Wand – zartrosa und dennoch als 
Trauerflor taugend. Ähnlich ergeht es 
der vereinzelten Feder, die ihre Nach-
barn in der schicken Boa ebenso verlo-
ren hat wie die Trägerin. Bei den drei 
T-Shirts an der anderen Wand wird die 
Analogie zu einer Domschatzkammer 
am deutlichsten, die Gebrauchsspuren 
unterstreichen dabei den Anspruch des 
Echten, ohne das Seligsprechung nicht 
zu haben ist.

„Mecca“, „Radical Fear“ und „Savy“ 
sind aber nicht die Namen von ökume-
nischen Heiligen, sondern die Klamot-
tenmarken. In der hohen Bildauflösung 
und geschickten Beleuchtung wirken die 
Hemden so, als könne man sie anfassen. 
Brandt, der bei Timm Rautert an der 
Leipziger HGB studiert hat, bevorzugt 
eine sehr präzise Abbildungsweise. So 
sehr diese kühle Bildsprache mit dem 
synthetischen Charakter des Techno 
übereinstimmt, so drastisch steht sie im 
Kontrast zur Ekstase der Events, um die 
es eigentlich geht. 

Eine ganze Serie von Fotos ist ver-
schiedenfarbigen Ballons gewidmet. Neu 
scheinen sie nicht zu sein, aber noch 
brauchbar. Doch die Luft ist raus. Da ist 

nichts mehr zu machen, es bleibt bei der 
Erinnerung an pralle Füllungen, die zur 
Freude der Stimmbänder edler sein 
durften als das gewöhnliche Sauer- und 
Stickstoffgemisch.

Von den Darstellungen der Devotiona-
lien hebt sich eine Bildstrecke ab, die 
verschiedene Räumlichkeiten des Berli-
ner Clubs WMF zeigt. Etwas schäbig ist 
alles, aber aufgeräumt und durchge-
wischt. So menschenleer sehen das 
Ganze sonst nur die Mitarbeiter. Das 

farbige Licht lässt ahnen, dass des 
Nachts die räudigen Wände und Böden 
nicht auffallen und keinen stören. Letzt-
lich wirkt trotz der vielen vor sich hin 
rauschenden Monitore die Trennung des 
Raumes von seinem eigentlichen Inhalt 
und damit der Funktion befremdlich. 
Bei den vereinzelten Relikten der Parade 
fällt diese Entleerung nicht so stark auf. 
Ein schlaffer Ballon und eine vereinzelte 
Feder sind eben nur Restmüll. Ein Club 
ohne Tänzer ist aber ein Drama. 

Den Soundtrack zum inszenierten 
Trauerspiel liefert Marek Brandt selbst-
verständlich selbst. Elektronische Musik 
ist es, doch es wummern keine Bässe, 
selbst der reduzierte Rhythmus von 
Electro fehlt. Fragmente flattern kaum 
fassbar durch den Raum. Man könnte es 
Redundanz nennen, oder aber – Ewig-
keit. 

Marek Brandt: „Time Warp“, bis 11. Februar 
in der Galerie Potemka, geöffnet Di bis Fr 14-
18, Sa 11-16 Uhr).

Reliquien der Loveparade: Das Handgelenkbändchen, das zur Teilnahme des großen Spektakels berechtigt, erinnert an einen Trau-
erflor, die einzelne Feder an verschwundene Boas. Fotos: Galerie Potemka

Flimmernde Reise zum Mars
Morgen startet das Jubiläums-Programm zum 100-Jährigen des UT Connewitz mit Stummfilm und experimenteller Live-Musik 

Ein Jahrhundert ist es her. Am ersten 
Weihnachtstag 1912 eröffnete das UT 
Connewitz – damals noch als Kammer-
Lichtspiele Connewitz – seinen Saal, 
dem heute Feinputz und Urfarbe abhan-
den kommen, der aber gerade dadurch 
einen besonderen Charme entfaltet.

Morgen startet der Betreiber-Verein, 
der seit Ende 2001 um den Erhalt des 
Hauses und der Bausubstanz kämpft, 
das Jubiläums-Programm – mit einem 
Film, der aus weit entfernter Vergan-
genheit stammt und in der Zukunft 

spielt: Jakow Protasanows „Aelita“ 
(1924, UdSSR) ist einer der ersten Sci-
ence-Fiction-Filme – ein Erdenforscher 
fliegt zum Nachbarplaneten und ver-
liebt sich in die Herrscherin des Mars. 
Zugleich kündigen sich auf Erde und 
Mars Revolutionen an...

Die Musik dazu macht das renom-
mierte Kammerflimmer Kollektief, 
das schon mehrfach Leipziger Besu-
cher verzückte. Die Karlsruhe unter-
malen die Szenen mit Experimentel-
lem zwischen Jazz, Elektronik und 

moderner Klassik. Am selben Abend 
wird die Fotoedition der Leipziger 
Künstlerin Sylvia Ballhause präsen-
tiert. Die Absolventin der Hochschule 
für Grafik und Buchkunst, eine erfah-
rene Fotografin von Kinoarchitektur, 
konzentriert sich in ihren Aufnahmen 
auf die strukturgebenden Elemente 
des Saals wie Stuhlreihen, Empore, 
Leinwand und Beleuchtung.

Weiter geht das Programm am 
Samstag mit den Elektro-Krautro-
ckern Tarwater, die vor allem Stücke 

ihres jüngsten Albums „Inside the 
Ships“ spielen. Zu den Höhepunkten 
des Februar-Plans gehören das Kon-
zert von Dear Reader (2. 2.) sowie das 
Klanggut-Festival am 25. Februar – 
mit starken Acts wie Talking To Turt-
les, I Heart Sharks und Joashino & In 
Golden Tears. MaD

Karten für den Auftakt des Jubiläums-Pro-
gramms des UT Connewitz morgen mit „Aeli-
ta“ sowie das Samstag-Konzert von Tarwater 
können unter www.utconnewitz.de für 12/10 
Euro bestellt werden. Beginn jeweils 21 Uhr. 

Bereit für die Zukunft: das Kammerflim-
mer Kollektiv.
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Klasse bis nervend
Ambivalentes Kabarett-Gastspiel von Anka Zink

Beim Gang durch den Supermarkt be-
gegnet es uns ständig, das Wort „Well-
ness“. Es steht auf Müslipackungen, 
Joghurtbechern, Badezusätzen und so-
gar eingeschweißten Wurstscheiben. 
„Wellnessprodukte heißen Wellness-
produkte, weil sich ihre Hersteller un-
glaublich wohl fühlen, wenn sie auf ihr 
Konto gucken“, glaubt die Kabarettistin 
Anka Zink. Ihr Programm „Wellness 
für alle“ ist schon fünf Jahre alt. Aber, 
so zeigt ihr gefeierter Auftritt am Diens-
tagabend in der Funzel, noch immer 
aktuell.

Die Bonnerin besitzt etwas, das viele 
Kabarettisten gerne für sich reklamie-
ren, aber oft wie aufgesetzt wirkt: Au-
thentizität. Die Schilderung von selbst 
Erlebtem als Beweis dafür, dass die 
Person auf der Bühne eine von uns ist. 
Bei Zink kann man sich vom ersten 
freundlichen „Guten Abend“ an sicher 
sein, dass es wirklich so verhält. Und 
ihre Anekdoten aus dem Alltag einer 
Fleisch-Esserin, Bio-Skeptikerin und 
Diät-Hasserin kommen nie anbiedernd 
daher wie das „Kennste? Kennste?“ ei-
nes Mario Barth.

Dennoch teilt Zink mit Barth eine Ge-
meinsamkeit, die nur noch nervt, weil 
sie schon lange nicht mehr originell ist. 
„Wellness für alle“ bemüht wie reihen-
weise andere Kabarett-Programme Ge-
schlechterklischees wie diese: „Der 
junge Mann an sich ist nicht gefährlich, 

gefährlich sind die Hormone. Das ist 
wie mit den Frauen in den Wechsel-
jahren: Beide haben zu wenig Ziele und 
Anerkennung, aber zu viel Hitze. Ich 
finde, sie sollten mehr miteinander un-
ternehmen.“

Man kann es keck finden, dass Zink 
hier die Paarung „Älterer Mann und 
junge Frau“ einfach umdreht. Das Fun-
zel-Publikum reagiert mit zustimmen-
dem Gelächter. Man kann aber auch 
fragen, ob dieser permanente öffentli-
che Rückgriff auf Rollenklischees mög-
licherweise dazu führt, dass sie wahr 
werden. Weil das Publikum denkt: Ist 
okay, ich kann es mir in meiner Hal-
tung bequem machen. Das wäre scha-
de – für Männer und Frauen.

Von diesen drögen Mann-Frau-
Schenkelklopfern abgesehen, landet 
Zink an diesem Abend überwiegend 
treffende Pointen. „Wenn man Tiere 
nicht essen soll, wieso sind die dann 
aus Fleisch?“, so ihr entwaffnendes 
Argument gegen den Vegetarismus. 
„Der Mensch isst immer mehr Bio, weil 
er selbst immer weniger Bio ist“, so 
ihre kluge Schlussfolgerung angesichts 
der Zunahme von Brustvergrößerun-
gen. Aber am besten ist die Bonnerin 
mit der liebenswert frechen Schnauze, 
wenn sie über sich selbst spricht: „Ich 
hab jetzt einen Dealer. Der besorgt mir 
auch die harten Sachen: grobe Leber-
wurst.“ Verena Lutter

Verführerisch
Ein Konzert voller Hingabe: Caci Vorba in der Nato

Caci Vorba, die polnisch-ukrainische 
Band, die am Dienstagabend in Leip-
zig gastierte, ist zweifelsohne eine äu-
ßerst freudvolle Truppe. Breit grin-
send, als seien ihre Vorfahren 
Honigkuchenpferde gewesen, betre-
ten die vier Musiker samt der adretten 
Sängerin Maria Natason die Bühne 
der voll besetzten Nato und schaffen 
schon mit einem kecken Zwinkern 
wohlige Spannung unter den Gästen. 
Doch wird es nicht nur der Charme 
der Gruppe sein, der die nächsten 
zwei Stunden rasant vergehen lässt; 
vielmehr ist es die aufregende Reise 
durch die Musik des europäischen 
Ostens.

Denn dieser haben sich Caci Vorba 
mit Leib und Seele verschrieben; ihr 
erstaunlich kreatives Potpourri aus 
Roma-, Karpaten- und Balkanklängen 
erfährt weit über die eigenen Landes-
grenzen hinweg Lob von allen Seiten. 
Dass dies nicht allzu verwunderlich 
ist, zeigt sich bereits mit dem ersten 
Lied. Es ist eine ungewöhnliche Dyna-
mik, eine unbekannte Ausgelassen-
heit, die das Set und insbesondere das 
Spiel der kleinen Kapelle ausmacht. 
Sie lebt auf in ihrer Musik, jeder Ton 
wird mit unvergleichlicher Virtuosität 
und Hingabe den Instrumenten ent-
lockt.  

Allerdings ist es vor allem die Gipsy-
Primadonna Maria Natason selbst, die 

einen Großteil der Faszination trans-
portiert, den die Band auf die Anwe-
senden ausübt. Es funkelt ihr schwe-
rer Schmuck verführerisch im 
Scheinwerferlicht, ebenso wie die 
dunklen Augen der gerade mal 22-Jäh-
rigen, die hier und da verführerisch 
aufblitzen. Und dann diese Stimme: 
sehnsuchtsvoll, leidend, den Hörer 
ohne Unterlass an die Lippen Nata-
sons fesselnd. Während sie die Ge-
schichte eines jungen Zigeunermäd-
chens erzählt, das in der neuen Heimat 
die Eltern vermisst und sich von den 
Vögeln am Himmel von ihren Liebsten 
berichten lässt, stehen die Nackenhaa-
re im Publikum aufrecht und wiegen 
gleichsam im Takt dieses herzzerrei-
ßenden Gesangs.

Diese einnehmende Emotionalität 
ist es auch, die das Konzert der Trup-
pe Caci Vorba auszeichnet. Egal, ob es 
sich um Hochzeitsmusik oder die Ver-
tonung uriger Geschichten aus der  
Heimat handelt, immer wieder sind es 
überwältigend atmosphärische Ge-
fühlswelten, die die Osteuropäer den 
dafür merklich dankbaren Zuschauern 
zugänglich machen. Und sich genau in 
dieser jauchzenden Lebendigkeit, die-
ser sanften Schönheit, dieser glühen-
den Passion verlieren zu können, das 
ist das Beste, was einem in dieser 
Nacht letztlich passieren kann.

 Anne-Sophie Kretschmer

Anekdoten aus dem Alltag: Anka Zink. Foto: Wolfgang Zeyen Einnehmende Emotionalität: Caci Vorba. Foto: Wolfgang Zeyen

Theater Eumeniden

Kagerer spielt
„Deinaeira“

Das Theater Eumeniden bringt heute 
seine erste Premiere 2012 im Reud-
nitzer Kulturtreff Mühlstraße auf die 
Bühne: „Deinaeira“ ist eine poetische 
Performance frei nach den „Trachinie-
rinnen“ des Sophokles. Rezitation und 
Gesang, Objekt-, Figuren- und Schat-
tentheater bilden die Bestandteile der 
Inszenierung Janna Kagerers, die 
auch selbst spielt und für die musika-
lischen Kompositionen verantwortlich 
zeichnet.

Zur Handlung: Deianeira erwartet 
sehnsüchtig ihren Gatten Herakles von 
einem Feldzug zurück. Doch der lässt 
auf sich warten und schickt seine Beute 
voraus – unter anderem die schöne 
Iole. Der Anfang einer verhängnisvol-
len Geschichte ... MaD

„Deianeira“-Aufführungen von heute bis 
Samstag, jeweils 20.30 Uhr im Kulturtreff 
Mühlstraße, Mühlstraße 14; Karten für 8/6 
Euro an der Abendkasse, Infos auf der Seite 
www.theatereumeniden.de.

Galerie Queen Anne

Lesung mit
Immo Sennewald

Das Land verfügt über regierende Physi-
ker – Angela Merkel –, kabarettistische 
Physiker – Vince Ebert – und über schrift-
stellernde Physiker – Immo Sennewald. 
In der Galerie Queen Anne, angesiedelt 
auf dem Areal der Alten Baumwollspin-
nerei, blättert der 1950 in Suhl geborene 
Autor heute sein Buch „Ikarus mit Blei-
gürtel“ auf. Darin berichtet Sennewald 
über 40 Jahre deutsch-deutsche Ge-
schichte im Roman und wie seine Stasi-
akte sowie andere Faktoren seinem lite-
rarischen Schaffen voran halfen.

Nach dem Abitur in Suhl absolvierte 
Sennewald ein Physikstudium an der 
Humboldt-Uni in Berlin, schwenkte dann 
auf Theater um und war hauptsächlich 
freiberuflich tätig – als Regisseur und 
Schauspieler an Theatern, im Funk, Film 
und Fernsehen sowie als Dozent für 
Schauspiel; 1984 unterdrückte ein Be-
rufsverbot seine Arbeit, im März 1989 
wurde sein Ausreiseantrag genehmigt. r.

Heute um 19 Uhr in der Galerie Queen Anne, 
Alte Baumwollspinnerei; der Eintritt kostet 5 
Euro.

Samstag im Anker

Katharina Franck
beim Club der
toten Dichter

Der Tourneeabschluss steigt in Leipzig: 
Reinhardt Repkes „Club der toten Dich-
ter“, bekannt für spannende Vertonun-
gen von klassischer Literatur, gastiert am 
Samstag mit dem Rilke-Programm „Ei-
nes Wunders Melodie“ im Anker. Am 
Mikro steht Katharina Franck, einst Sän-
gerin bei den Rainbirds.

Nachdem Repke & Co. via CD und 
Konzerten schon Heinrich Heine und 
Wilhelm Busch Klangmäntel umgehängt 
haben, widmen sie sich jetzt dem Opus 
von Rainer Maria Rilke. „Wir werden in 
Leipzig genauso frisch wie bei den bishe-
rigen 74 Tourstationen klingen“, ver-
spricht Initiator, Komponist, Sänger und 
Gitarrist Repke. Und wer einmal erlebt 
hat, wie behutsam und gleichzeitig 
druckvoll, wie eindringlich und filigran 
Katharina Franck mit ihrer Stimme um-
geht, der weiß, dass sich allein schon 
deshalb der Besuch im Anker lohnt.

Übrigens: Im kommenden Jahr will 
der Club Friedrich Schiller vertonen, 
heißt es. Es gibt ja noch genug ande-
res Material, dass „Ode an die Freu-
de“-Verwerter Beethoven nicht be-
rücksichtigt hat ... MaD  

Abschluss-Konzert vom Club der toten Dichter 
am Samstag im Anker – Beginn 21 Uhr, Kar-
ten können unter der Nummer 0341 9128327 
bestellt werden. Weitere Infos auf www.club-
der-toten-dichter.de.

In lyrischem Rahmen: Katharina Franck 
und der Club der toten Dichter.
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Moritzbastei

Coppelius zwischen 
Maiden & Romantik

Metal per Kontrabass, Cello und Klari-
nette? Dass das möglich ist, beweist die 
Band Coppelius bei jedem ihrer Kon-
zerte – heute zum Beispiel mal wieder 
in Leipzigs Moritzbastei.

Iron Maiden hat die Künstler mächtig 
beeinflusst, was bei den fünf eleganten 
Herren in Gehröcken trotz der so ganz 
anderen Instrumentierung durchaus he-
rauszuhören ist. Verbunden wird diese 
metallene Ader mit Klängen der deut-
schen Romantik – das Ergebnis klingt 
wild und tanzbar. Als Support wurde der 
auch nicht gerade konventionelle Leipzi-
ger Pierre Bosolum gebucht. MaD

Coppelius – heute in der Moritzbastei, 20 
Uhr, Karten für 15/13 Euro, Infos auf www.
coppelius.eu und www.bosolum.de.

Plan B

Kabarett mit
Krethi und Plethi

Nicht eine Parodie auf Angela Merkel, 
kein Nachtreten für die am Boden lie-
gende FDP, selbst die Deutsche Bahn 
wird verschont: In ihrem Programm 
„Krethi und Plethi – die 1-Euro-Oper“ 
preschen die Kabarettisten Antje Poser 
und Marcus Ludwig nicht willkürlich 
durch politisches und sonstiges Elend, 
das täglich in der Tagesschau flimmert; 
sie suchen und finden ihre Episoden im 
Alltäglichen. Heute spielen die beiden 
im Kulturkaffee Plan B. r.

Weitere „Krethi & Plethi“-Termine im Plan B 
am 2. und 14. Februar sowie 3. und 29. 
März, jeweils um 20 Uhr; Karten unter info@
plan-b-leipzig.de und 0341 2602412.
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